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rennung.
MußEiner von dem Andern,

Ach Gott, ach Gott, wiebald,

Wie dir zum Fußbeim Wandern
Fällt Blatt um Blatt im Wald.

Drandenk' ich drum ohn' Unterlaß,

Und drob wird mir mein Auge naß:

MußEiner von demAndern,

Ach Gott, ach Gott, wie bald!

Bald iſt ein Herz gebrochen,

Daserſt noch fröhlich ſchlug,

Ob's noch ſo friſch mag pochen,

Iſt eitel Schein und Trug.

Dran denk' ich wohl ohn' Unterlaß,

Und drob wird mir mein Auge naß:
Bald iſt ein Herz gebrochen,
Daserſt nochfröhlich ſchlug!

Doch Einer zu dem Andern,
Kommtauch, werweiß,wiebald,

Und bald, nach kurzem Wandern,
Dein Trauerlied verhallt.

Draufhoff' ich wohl ohn' Unterlaß,
Und nicht mehr bleibt mein Auge naß:

KommtEiner zu dem Andern,

Wer weiß, wer weiß, wiebald!

8*
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Hachruf an Fritz Rüetschi
von Pfr. Müller inGroßhöchſtetten.

(Leichenfeier vom 2. Oktober 1910, in der Kirche zu Sumiswald.)

Liebe Trauerfamilie!

Werte Leidtragende!

Der Verſtand mußesfaſſen, aber das Herzwirdnicht
fertig damit. Der Freundſteht vor mir mitderoffenen

Stirn und ſchaut mich an aus den treuen, blauen Augen;

er grüßt mich mit altem, fröhlichem Freundesgruß, der

mir, wie jedesmal, die lang verſchwundenen Bilder wie im

Blitze aufleuchten läßt, da wir miteinander als Buben uns

tummelten, miteinander unter der weißen Mütze wanderten

und ſangen und ſo glücklich waren. Jetzt ſtehe ich hier

an ſeinem Platz, ſehe euch, Gattin und Kinder, Geſchwiſter

und Anverwandte und Freunde verſammelt an ſeinem Sarge.

Ich ſehe euch, werte Gemeindegenoſſen von Sumiswald,

trauern um euern Pfarrer. Esiſt alles wie ein Traum. Er

war ja eben noch mitten unter uns in blühender Mannes—

kraft! Aber wir müſſen uns faſſen. Wir wollen zu Gott

ſtillewerden. Hin geht die Zeit, her kommt der Tod.

Die Blätter welken und fallen gelb zu Boden. Die Schatten

werden lang, die Lichter des Tages erblaſſen. Das Glück

der Liebe, das wie die Sonne am Himmelleuchtete, geht
unter. Das iſt das Leben. Wir müſſen lernen Abſchied

nehmen. Lebe wohl, lieber Freund! Du aber, o Herr,
bleibe bei uns, denn es will Abend werden und der Tag

hat ſich geneigt.
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Wir könnennichts feſthalten, keinen Tag und keinen

Augenblick. Wir können keinen aufhalten, der mit uns

die Straße zieht. Aber wir haben doch Einen, den wir

bitten können, daß Er bei uns bleibe. Inſolchen Tagen,
wie jetzt, lernen wir dieſe Bitte. Liebe Gemeindegenoſſen!

Hier hat euer Pfarrer zwanzig Jahre langzu euch ge—

predigt. Jetzt iſt ſein Mund verſtummt. Abererhatdoch

nie ſo tief in die Herzen geredet wie am heutigen Sonntag.

Er fragt euch, was alles Erdenglück ſei und alle Menſchen—

kraft, was unſer Leben wäre ohne Liebe, ohne Glauben,

ohne Hoffen, die bleiben. Er ruft euch zu: „O lieb, ſo

lang duliebenkannſt, o lieb, ſo lang du lieben magſt —!“

Er mahnteuch zu ſorgen um das Eine, wasbleibt, und

legt eure Hand in die eures Herrn: bleibe Du bei uns!

Denn ErmachtunſerHerzfeſt undiſt unſerer Seele

Licht, wenn alle andern Sterne erlöſchen. Er gibt die

Kraft, auch das Schwerſte zu innerem Lebensgewinn um—

zugeſtalten,und wenn unſere Lieben von uns gehen,ihr

Liebes und Gutes als unſern Segen uns zu bewahren.

Er will es auch hier tun, wenn wir Abſchied nehmen

müſſen von unſermlieben Fritz Rüetſchi.

Er wareinechter Berner,feſt undbreit ſeine Geſtalt,

kernig und gerade ſein Weſen. Ausſeinen Augenleuchtete

Herzensgüte und hoher Sinn,aberauchdieeinfache Klar—

heit, um die Sachen zu ſehen, wie ſie ſind, des Lebens

Fragen und Aufgaben zu durchſchauen
Er wareinrechter Pfarrer. Vonväterlicher und

mütterlicher Seite aus Pfarrerfamilien ſtammend, war das
Berner Landpfarrhaus, ſonnig, gemütlich, behäbig, die

Heimatſeines Weſens, die Stätte, da er den Bedürfniſſen

ſeines Gemütes und den Anlagenſeiner Naturdieſchönſte

Entfaltung und Befriedigung bieten konnte. Er warlein
gelehrter Theologe, aber ein Mann des Volkes mitoffenem
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Auge, warmem Herzen undpraltiſcher Hand. Den Enlel

von Jeremias Gotthelf erkannte man nicht nur inſeiner

äußern Erſcheinung, ſondern auch in ſeinem ganzen freund—

lichen, urchigen, volkstümlichen Weſen wieder. Auch er

war ein Freund und Kennerdes Volkes, in dem erlebte;
aus ſeiner Arbeit, Bedürfniſſen und Sorgengeſtaltete ſich
der Prediger und Unterweiſungslehrer die Anſchaulichleit
der Rede, der Seelſorger, der Armeninſpektor den prak—

tiſchen Sinn zu Rat und Hülfe. Seinen offenen Blick
für alles, was das Leben bringt und die Menſchen bewegt,
übte er in die Tiefe und in die Weite durchgründlichſte
Kenntnis der Schriften ſeines Großvaters und durch außer—

ordentliche Beleſenheit in der deutſchen Literatur. In

GemütundGeiſt war er ſowohl ausgerüſtet, um das Amt,

zu dem ihn Gott berufen, mit Freude und Segen aus—
zuführen. Jetzt hat ihn der Tod weggerufen aus dem
Kreis ſeiner Lieben,mitten aus Amt und Arbeit. Dafür
bleibt uns ſein Bild im Herzen in ungebrochener Kraft
und ungetrübter Friſche. Nun, da ſein Weg ſo frühe ab—
gebrochen iſt, ſtehen wir zum Abſchied an ſeiner Seite

und ſchauen noch einmal mit ihm zurück. Und da müſſen
wir bekennen: Dein Gott hat dir viel Gutes getan und
hat dich freundlich und gnädig geleitet, nichtdurch Sonnen—
ſchein allein, auch durch trübe Schatten und durchs dunkle
Tal. Aberſoiſt's jabeſſer.

Eine ſonnige Kindheit war ihm beſchieden im Pfarr—

haus in Sumiswald, im Kreis ſeiner Geſchwiſter, unter

der Erziehung ſeines trefflichen Vaters und der geiſt- und
gemütvollen Mutter, der Tochter von Pfarrer A. Bitzius
in Lützelflüh. Aber in die ſchöne Jugendzeit fielen die

dunklen Schatten durch den frühen Tod des Vaters. Die

Mutter ſtand mit den Kindern allein da; das traute Pfarr—
haus mußteverlaſſen werden. Die Familie zog nach Bern;
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die Kinder wuchſen unter der vortrefflichen Leitung der

Mutter zu ihrer Freude auf, bis wieder der Tod mit dem

frühen Hinſcheid eines Sohnes ſchweres Leid in dasglück—
liche Familienleben brachte. Nach glücklich vollendeten

Studien in Baſel, Bern und im Ausland wurdeFritz

Rüelſchi als Pfarrer in Oberwil im Simmentalgewählt.

Dort in den ſchönen Simmentalerbergen verlebte er die

unvergeßlichen Jahre der erſten Liebe und des erſten Glücks
in Haus und Gemeinde. Aberauchdort kehrte die Trauer

ein und die heißen Tränen fielen auf das frühe Grab

eines lieben Kindes. Indieſelben Jahrefiel auch die

ſchwere Leidenszeit und endliche Erlöſung der treuen Mutter.

Ein Sohn unddrei Töchter wurden den Elterngeſchenkt

und erhalten. Im Jahr 1890 folgte der Heimgegangene

einem Rufe der Kirchgemeinde Sumiswald, woſein Vater
noch unvergeſſen war und zog mit den Seinen in der
alten Heimat ein.

Und hier hat er nun während über zwanzig Jahren

in Treue gewirkt in Schule und Kirche, an Armen und
Kranken. Inglücklichen äußern Verhältniſſen ſtehend, hat
er doch ſeinen ſchweren Kummer tragen müſſen. Und
während er mitkräftiger Geſundheit ausgerüſtet ſchien,
warer doch ſchon ſeit Jahren je und je vonſchmerzhaften
Erkrankungen heimgeſucht. Ahnungslos iſt er am Donners—
tag abend, als er, von Bernheimgekehrt, ſich zu den Seinen
zumTiſch geſetzt hatte, abgerufen worden.

Wie furchtbar ſchwer, ihr lieben Angehörigen, hat
euch das getroffen, ſo unvorbereitet, ſo ohne Abſchied den
treuen, lieben Mann und Vater und Bruder zuverlieren!
Wir ſind in tiefer, herzlicher Teilnahme aneurer Seite.
Wir bitten Gott, Er möge euch Kraft geben und Liebe,
miteinander zu tragen. Ihr Kinder,jetzt haltet euch ganz
zu Gott, daß ihrjetzt ſtark ſeid und gut und derlieben
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Mutter helfen könnt in denſchweren, ſchweren Zeiten, die
jetzt nachkommen!

Liebe Gemeindegenoſſen von Sumiswald! Euch und
eure Kinder hat euer Pfarrer Rüetſchi getauft, unterwieſen,
getraut; ſo viele der Euren hater zur letzten Ruhe ge—
leitet, hat Freud' und Leid in vielen Jahren miteuch
getragen. Das verbindet die Herzen enge. Wie ein Sturm—
wind iſt die Kunde vonſeinem plötzlichen Sterben über
eure Herzen gegangen undhateuch tief erſchüttert. Der
euch hier an ſomanchem Sonntag emporführte aus Sorgen,
Leid und Schwachheit zur ewigen Wahrheit,liegt ſtill im
Sarge. Ihsxbehaltet ihn lieb und bewahrt ihm eure Dank—

barkeit. So ſchaut über das, was vergeht, zu dem, was

bleibt; zu dem, dem auch er von ganzem Herzengetraut

und gedient hat undbittet ihn: Herrbleibe bei uns, denn
es will Abend werden und der Taghatſich geneigt.

Liebe Freunde! Wir ſind umeinen guten Freund

und Bruder mit goldenem Herzen ärmer und einſamer
geworden. Aber was er uns warundgab,vergeſſen wir
nicht und verlieren wir nicht mehr aus dem Herzen.

Er iſt vorangegangen in das Unſichtbare, das ewig

iſt. Da iſt Gott; da iſt des Glaubens Heimat. Wennich

nur dich habe, ſo frage ich nicht nach Himmel und Erde.
Und ob mirgleich Leib und Seeleverſchmachten,ſobleibſt
doch du, o Gott, meines Herzens Teil und mein Troſt!
(Pſ. 73, 25, 26.) Dennwirwiſſen, wennunſerirdiſches

Haus, das Wanderzelt, abgebrochen wird, daß wireinen
BauvonGotthaben, ein Haus,nicht mit Händen gemacht,

das ewig iſt im Himmel (II. Kor. 5, I).

Amen.

&



 



Fritz Rüetschi
Pfarrer in Sumiswald.

Nekrolog von Pfr. E. Müller in Langnau,
(Separatabdruck aus dem „Echo vom Emmenthal“.)

Die großartige Beteiligung der Bevölkerung von Sumis—

wald am Begräbnis ihres Pfarrers hat jedem Anweſenden

den Eindruck gemacht, daß dieſer Abſchied in der ganzen Ge—

meinde tief empfunden wird, daß ein Manngeſchiedeniſt, der

nicht nur alle perſönlichen Sympathien genoß, ſondern der

etwas bedeutete in der Gemeinde, der etwas Tüchtiges geleiſtet

hat. Dem wurdeauch inder Kirche von den Rednern der

Gemeinde Ausdruck gegeben. Wennein Pfarrer einer Ge—
meinde nicht begehrt, allen lieb zu ſein und mit allenein ver—

trauliches Verhältnis zu pflegen, ſondern wenn er etwas Po—

ſitives leiſten will, wenn er, ein feſtes Ziel vor Augen, als

ein Mann nach ſeiner Ueberzeugung handelt, ſo ſtößt er an

manchen Ecken anund kann es unmöglich allen Leutenrecht

machen. Esſetzt im Lauf der Jahre manchen,vielleicht harten

Strauß ab. Aber damit gewinnt nur das Anſeheneines

Mannes, der weiß, waserwill, der nicht von der Gunſt der

Parteien und Stimmungen abhängig iſt, eines Mannes, auf

den manſich verlaſſenkann. In der Gemeinde Sumiswald

hat es in den 20 Jahren ſeiner Amtsführung manche Meinungs—
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verſchiedenheit gegeben. Pfarrer Rüetſchi hat ſich in dieſe
Streitigkeitlen nie verwickeln laſſen. Er ſtand über ihnen und

iſt ganz ruhig und freundlich ſeinen Weg gegangen.

Umdie Kirche und an den WegenſtandendiePfleglinge

des Armenhauſes. Das hatmichgefreut, dennſie bilden

einen weſentlichen Beſtandteil der Trauergemeinde. Sie haben

auch einen guten Freund verloren unddieſe Freundſchaft be—

deutet mehr, als die mit den Spitzen der Gemeinde und den

„Stützen der Geſellſchafr“. Werſofreundſchaftlich mit dieſen

Armenverkehren konnte, der war auch frei von allem Streber—

tum. DerVerſtorbene begehrte keine Auszeichnung und keinen

Ruhm; es warihmwohlbeiſeiner ruhigenPflichterfüllung.

Dieſe Armenhäusler erinnerten mich an die viel größere Ge—

meinde, in deren Mitte jetzt ihr Pfarrer ruht, an die Ge—

meinde derer, die ausgeſtritten und ausgelitten haben, an deren

Krankenbetten der Pfarrer Worte geſprochen, die ſonſt niemand

gehört hat. Dasiſtdie ſtille Wirkſamkeit des treuen Pfarrers,

die nicht protokolliert wird, die keine ſichtbaren und kontrollier—

baren Wirkungen erzeugt. Dieſe Tätigkeit iſt ein Teil des

unſichtbaren aber feſten Fundamentes, auf dem uaſer Volks—

leben und ſeine Geſittung aufgebautiſt.

Dieſe ſtille Arbeit war auch das Zentrum der Amts—

tätigkeit des Verſtorbenen. Hälte er leſen können, wie der

Korreſpondent des „Bund“ in ſeinem Nachruf ihnfürſeine
theologiſche Stellung in die linke Seite der Mitteeinſchachtelt,

daß er aber wegen ſeines freundlichen Weſens mit Leuten

jeder Richtung ordentlich verkehren konnte, ſo würdeerſich

ſchwer geärgert haben. Ihmſtand nichts ferner, als dieſe

bornierte Parteieinſchachtelung, dieſeNummerierung der Farben—

nüancen wie in einem Tuch- oder Tapetengeſchäft. Dieſe Taxation

der Frömmigkeit, dieſes Renommieren mit dem Freiſinn und
mit der Frömmigkeit, das war ſeiner innerſten Natur zuwider.

Er hat niemals einen Menſchen oder eine Anſicht durch die
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Parteibrille angeſchaut und nach der Parteiſchablone beurteilt.
Das überläßt man den LeutenderParteiſchablonebeiſtädti—
ſchen Pfarrwahlen. Er warſo frei und ſo fromm wieirgend
ein Parteimann, aber beides war ihm nur das Mittel zum
Zweck und dieſer Zweck und die Hauptſache war ihm eine
gedeihliche und gediegene innerlich wahre Wirkſamkeit. Soll
ich ſeine theologiſche Richtung definieren, ſo ſage ich: ſie war
beſtimmt durch die ſtark entwickelte natürliche Begabung der
Menſchenkenntnis. Erſchaute in den verſchiedenſten Charak—
teren den xeligiöſen Kern. Er hatte ein klares Auge für die
Menſchenſeele und ſah die Religion im reichen und im armen
Gewand, in den Ausdrucksweiſen des Pietismus und in den

Beſtrebungen der Aufklärung. Ihnintereſſierten weniger
dogmatiſche Spekulationen, bibelkritiſche Forſchungen und
kirchengeſchichtliche Studien, als vielmehr die Geſtaltung der
Frömmigkeit im täglichen Leben. Daraus entſtand negativ
eine Abneigung gegen alle innerlich unwahren, ungeſunden
und unnatürlichen Geſtaltungen religiöſer Gefühle, gegen alles
gezierle und gemachte, überhitzte, überſpannte religibſe Weſen,
das auch in unſerm Emmenthalſo fruchtbaren Bodenfindet
und poſitiv eniſtand damit die Vorliebe für religiöſe Volks—
kande und religiöſe Literaturkunde. Ich meine nicht die
Keuntnis der religiöſen Literatur, ſondern die religiöſe Er—
kenntnis in der Literatur. Pfarrer Rüetſchi wäre ſofort im
Stand geweſen, ein dickes Buch zu ſchreiben über den reli—
giöſen Gehalt der modernen Schriftſteller. Er war in der
ganzen neuern belletriſtiſchen Literatur merkwürdig beleſen
und hatte ein feines Gefühl und Verſtändnis für alle re—
ligiöſen Regungenindieſer vielgeſtaltigen Geiſteswelt. Er
hat darüber im kantonalen Pfarrverein einen prächtigen Vor—
trag gehalten und hätte auf dieſem Gebiet noch vieles leiſten
können. Erhatte einen klaren Einblick in den religiöſen
Gehalt der verſchiedenartigen Strömungen modernenGeiſtes.
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Dieſes klare pſychologiſche Verſtändnis, verbunden mit

dem großen Wirklichkeiteſinn, führt uns unmittelbar auf ſeine

Geiſtesverwandtſchaft mit ſeinem Großvater Albert Bitzius

(Jeremias Gotthelf). Er hatte ſein äußeres Weſen geerbt

und auch ſeinen Humor, ſeinen Realismus, ſeine Wahrheits—

liebe, ſeine Beobachtungskraft. Er war der beſte Kenner

ſeiner Schriften und- ſtand ſo immer mitten imVolksleben

drin. Fritz Rüetſchi wäre ein vorzüglicher Volksſchriftſteller

geweſen, wenn er geſchrieben hätte. Warumhaternicht ge—

ſchrieben? Es fehlte ihm der innere Zwang dazu und es

fehlte ihm auch die Zeit in ſeiner großen Gemeinde undſeiner

vielverzweigten Beſchäftigung. Ich bin aber überzeugt, daß

die beſtbegabten Schriftſteller nicht geſchrieben haben, weilſie

zu große Anforderungenanſich ſelber geſtellt haben und weil

ſie durch den Zwang der Verhältniſſe etwas anderes geworden

ſind. So ſind auch die beſten Pfarrer nicht Pfarrer ge—

worden. Sokonnte Fritz Rüetſchi nur Kenner und Beob—

achter fremder lilerariſcher Produklionen ſein. Alsſolcher

wollte er die Darſtellung des geſunden Lebens undnicht die
Analyſe, die Seklion der durch Nichtstun krank gewordenen

Menſchenſeelen, wie es eine Mode geworden iſt in der mo—

dernen Literatur.

Die dichteriſche Begabung des Großvaters hatte ſich auf

ſeine Mutter Henriette Rüetſchi geb. Bitzius übertragen, die

unter dem Namen Marie WaldenErzählungen und Gedichte

hexausgegeben hat, ganz im Geiſt ihres Vaters. Sie war

eine hochbegabte Frau, ein heller Geiſt, ein frohes, heiteres

Gemüt voll Liebe zu ihren Kindern. Sie hat ihnen große

geiſtige Schätze hinterlaſſen.

Daß ſich Pſarrer Rüetſchi der Primar- und Sekundar—

chule eifrig annahm, verſtand ſich von ſelber. Erhätte übel

daran gelebt, wenn er hier nicht wäre beigezogen worden,

denn er war ein eifriger Freund der Jugend und ihr Wohl
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und Gedeihen war ihm Herzensſache. Daß ihmſpeziell auch
ſeine Tätigkeit für das Gedeihen und Wachſen des Kranken—
hauſes verdankt wurde, iſt recht und billig, aber auch das
war für ihn ſelbſtverſtändlich. Beſchwerlich wurde ihm in
letzter Zeit das Armeninſpektorat. Er wollte es aber nicht

fahren laſſen, weil ihm das Los der Armen am Herzen lag

und weil er durch das Inſpektorat mit dieſen Armen und

mit ihren Pflegern in unmittelbare Berührung kam und in

manche Familie hineinſchauen konnte, die ihm ſonſt fremd

geblieben wäre. Er hatauch dieletzten ſchönen Tage ſeines

Lebens mit dieſer Inſpektion zugebracht. Es warſeineletzte

Arbeit, ſeine letzte, vielleichtzu große Anſtrengung.

ImJahr 1804 wurdeFritz Rüetſchi von der Kantons—
ſynode zum Mitglied des Synodalrates gewählt, weil er

bekant war als klarer Kopf, richtiger Beobachter, als prak—

tiſche Natur, als gerader und ſelbſtändiger Charakter, Er hat

ſich in ſeiner Beamtung in allen dieſen Eigenſchaften be—

währt und unſere oberſte kirchliche Behörde verliert in ihm

ein außerordentlich tüchtiges Mitglied, das mit aller Treue

und Hingebung und mitSachkenntnis und ſicheremBlick mit—
arbeitete und ſich den Dank unſerer Landeskirche erworben hat.

So geſchah es ihm, wie vielen andern unſeres Standes,

daß die Arbeitslaſtimmer größer wird. Womanſieht, daß

einer arbeitet und tüchtig arbeitet, da wirft man immer neue

Säcke und größere und kleinere Bündel auf ſein Räf, und dem,

der darunter iſt, wachſen nicht im ſelben Maßedie Kräfte,

ſondern ſie nehmen ab. Was tun? Abladen. Dasmachtder

kluge Mann. Aberder,derſich ſchwer trennt von derlieb

gewordenen Arbeit, iſt eben nicht der kluge Mann, ſondern

er trägt und trägt ſo lange er kann. Mankannſich nach

einem leichteren Poſten umſehen. Aber Fritz Rüetſchi wollte

nicht von Sumiswald fort. Er warhierfeſt eingewurzelt.

Er warnicht eine leichtlebige Natur, die überall zu Hauſe
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iſt, ſondern ſeine Wurzeln ſchlugen tief und hielten feſt. Ein

Ortswechſel hätte ihn unglücklich gemacht. Er warjetzt hier

daheim. Er warhiergeboren, ſein Vateriſt hier Pfarrer

geweſen. Sein Großvater warin Lützelflüh ein Emmenthaler

geworden. Deshalb kam er ausſeiner erſten Gemeinde im

Simmenthal ins Emmenthal hinunter. Erhatte ſich kurz

vorher ſchon in Langnau angemeldet. Dorthat manihnnicht

haben wollen. Da hat ihn Sumiswald mit Freuden aufge—

nommen und hatesnicht bereut. So iſt er ein Sumis—

walder geworden, hat 20 Jahre mitihnen Freud und Leid

geteill und da wollte er bleiben. Weil aber die Laſt zu groß

war und die Kraft abnahm,ſoiſter geſtorben, mitten in

der Arbeit und ohne Krankenlager, wie der Soldat in der

Schlacht. Es war einfurchtbarer Schrecken für ſeine Ange—

hörigen, Waresleichter oder ſchwerer, als ein langes Leiden?

Wer will doch das eniſcheiden? Das ſind müßige Fragen.
Gottes Wille geſchehe.

Von 1851-67, alſo 16 Jahre, war Ludwig Rüeiſchi,

geb. 1822, Pfarrer in Sumiswald. Erwareintüchtiger,

eifriger Pfarrer und ſeine Frau, die Tochter des Jeremias

Gotthelf, eine treffliche Pfarrerin. Sechs Kinder tummelten

ſich in Haus und Garten, drei Knaben und drei Mädchen.

Fritz war der zweitälteſte, am 20. Auguſt 1889 geboren. Da

ſtarb der Vater, als er Tjährig war, im Jahre 1867, und

die Witwe mit den noch kleinen Kindern mußte ausziehen

und die ſchwere Aufgabe übernehmen, die Kinderſchar allein

zu erziehen. Sie zogen nach Bern und Fritz trat ins burger—

liche Waiſenhaus und hat dort die zuweilen etwas originelle

Erziehung des Waiſenvaters Jäggi genoſſen. Jäggi ließ der

Jugendfröhlichkeit ſeiner Buben gebührenden Spielraum und

hielt viel auf körperlicher Bewegung und abhärtender Ge—

ſundheitspflege. Nach der Kantonsſchule Bern kam das theo—

logiſche Studium, zuerſt im Alumneum und auf der Hoch—
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ſchule zu Baſel, dann in Bern. ImKreiſe der „Zofingia“
entſtanden Freundſchaften, die durchs ganze Lebentreu blieben.
Nach beſtandenem Examenfolgte ein Winterſemeſter in Ber—
lin, dann eine Ferienreiſe im Norden bis nach Schweden und
ein Sommerſemeſter in Heidelberg. Im Jahr 188erfolgte
ſeine Wahl als Pfarrer der Berggemeinde Oberwil im Sim—
menthal und zugleich ſeine Hochzeit mit Frl. Martha Wäber
von Bern. Es waren

7

ſchöne Jahre im jungen Haushalt
in ungetrübtem Verhältinis mit der Gemeinde, in enger
Freundſchaft mit den Kollegen im Pfarrerverein und im
Genuß der ſchönen Natur. Daſtarb nach langer, ſchwerer
Krankheit die geliebte Mutter im gleichen Jahr, wo die Wahl
und der Umzug nach Sumiswaldſtattfanden, 1890. Seither
hat kein Todesfall in die engere Familie eine Lücke geriſſen.
Ein Sohn und drei Töchter wuchſen auf. Sie ſind alle er—
wachſen und haben bis auf die jüngſte Tochter das Eltern—
haus verlaſſen. So waresſtiller geworden im Pfarrhaus.
Lebensluſt und Arbeitsfreude waren oft getrübt durch Sor—
gen und durch Krankheit beider Eltern. Die Gicht machte
beim Vater mehrere Kuren nötig und hinderte ihn vielfach
auf den beſchwerlichen Gängen. DasLeiden hatte auch aufs
Herz ſchlimmen Einfluß und ſo hatſich langſam und ver—
borgen das vorbereitet, was dannplötzlich ausgebrocheniſt.
Unter dem frohen Lebensmut und Arbeitsgeiſt verſteckt war
das Uebel größer geworden, als es jemand vermutet hat.
Mit einem Maleiſt der fruchtbeladene Baum zu Boden ge—
ſunken.

Demtreuen Arbeiter folgt der Dank der Gemeinde und
der Kirche,dem warmen Freund der Dank der Freunde und
dem guten Gatten und Vater der Dankſeiner Familie.
Sein Andenken wird noch lange ſortleben. „Selig ſind, die
in dem Herrn ſterben. Sie ruhen aus vonihrer Arbeit und
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